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(20. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 

„Darf ich Sie zu einer Orangeade einladen?“ fragte der 
Mann und hielt Edith ſchon ein großes Glas voller Saft 
entgegen. Edith, die durſtig war, nahm es und trank es 
auf einen Schluck hinunter. Es war kalt und ſchmeckte gut 
und erfriſchte ſie, aber ſie beſtand darauf, den lächerlich 
billigen Preis ſelbſt zu bezahlen, was den Mann ſichtlich 
beleidigte. 

Dann lief ſie in den Waſchraum und erſchrak, als es 
nirgends Türen gab und wuſch ſich nur flüchtig die Hände, 
die ſie ſich an einem Stück Kreppapler abkrocknete, das in 
einer langen Rolle, die Handtücher erſetzend, an der Wand 
hing. Sie hörte den Fahrer draußen ſchreien: „Einſteigen. 
Leute, einſteigen, wir haben's eilig.“ 

Der Mann neben ihr hatte ſich mit Proviant eingedeckt, 
Schokolade, Kaugummi, Pecans und Apfelſinen. 

„So nehmen Sie doch“, drängte er, „Sie müſſen doch 
hungrig ſein.“ 

Als Edith wiederum zu 
ſchüttelte er verzweifelt den Kopf. „Man ſollte im Fahren 
nicht leſen“, riet er väterlich mahnend, „es ſchadet den 
Augen. Johnſtone“, ſtellte er ſich plötzlich vor und auch 
Edith murmelte ihren Namen, während ſie ſich überlegte, 
aus welchem italieniſchen Wort dieſer Name entſtanden 
ſein mochte. 

„Immer war es mein Traum, in Florida zu leben“, 
fuhr der Mann unerſchütterlich fort, „hab' halt die 
italieniſche Sonne im Blut. da kann man nichts machen. 
Hab's verſucht in den Städten zu leben, konnt's nicht aus⸗ 
halten. Ich haſſe die Kälte. Dann hab' ich es geſchafft, daß 
ich mir hier eine Farm kaufen konnte. Möcht' nirgends 
woanders fein, außer in Italien natürlich. Lieber hungern, 
ich brauch' halt die Sonne.“ — 

Drei Stunden ſpäter hielten ſie an der erſten Station. 
Der große Omnibus glitt in eine Art Garage, in der zwei 
andere Wagen der Linie ſtanden. 

„Eſſen, eſſen“, drängte der Fahrer, während er ſelber 
in einem kleinen Büro verſchwand, um ſich zu melden. 

Aber gleich darauf fand er ſich auch in dem Drugſtore 
ein, deſſen Büfett bereits von Reiſenden belagert war. 
Scherzworte flogen hin und her. Ohne um Erlaubnis zu 
fragen, ſetzte Miſter Johnſtone ſich an Ediths kleinen Tiſch. 

„Legen Sie nur ruhig die Speiſekarte fort“, ſagte er, 
„das alles dauert zu lange. Wir find ſpät dran und der 
Junge iſt ungeduldig, der muß heute noch Miami ſchaffen“ 

Er ſtand auf und kehrte mit Kaffee und Sandwiches zu 
ihr zurück. 

Sie hatten noch nicht aufgegeſſen, als der Chauffeur 
ſchon wieder zur Weiterfahrt drängte. Einige Plätze waren 


ihren Broſchüren griff, 
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ſtummel hin 


leer geworden und Miſter Johnſtone riet Edith, weiter 
vorn Platz zu nebmen, da der Motor fih hinten befand, 

„Sehen Sie“, ſagte er, „ich hab' eine Frau gehabt, die 
iſt geſtorben, bevor ich es zu etwas brachte, ich hab Kinder 
gehabt, die ſind jetzt irgendwo im Lande verſtreut. Jetzt 
möcht' ich wieder heiraten, ich bin noch nicht ſo alt. Wie 
wär's mit uns, Fräulein? Sie gefallen mir!“ 

„Das geht leider nicht“, erwiderte Edith und mußte 
lächeln. Es war der erſte Heiratsantrag, den fie erhielt 
und ſie hatte ihn ſich anders vorgeſtellt. Romantik in Flo⸗ 
rida, dachte ſie, nun, vielleicht iſt dies die moderne ameri⸗ 
kaniſche Romantik, im Omnibus gebeten zu werden, die 
Frau eines Plantagenbeſitzers zu werden, der Johnſtone 
heißt. 

„Schade“, ſagte der Mann, „wirklich. Ich möchte näm⸗ 
lich eine Junge haben, verſtehen Sie?“ 

Dann ſchwieg auch er für eine Weile. 

„Wollen Sie ſich's nicht überlegen?“ ſagte er ſchließlich 
und ſah ſie bittend und ſchüchtern an. 

Plötzlich tat ihr der Mann leid, ſie wußte ſelbſt nicht 
warum. Irgendwie rührte er ſie. „Ich fürchte, ich kann 


Ihnen keine Hoffnungen machen“, ſagte ſie freundlich und 


kopfſchüttelnd. 

Der Mann knickte zuſammen. „Iſt fa auch nur verſtänd⸗ 
lich“, erwiderte er dann gelaſſen, „Ste haben ſicher einen 
Jungen. Aber vielleicht kann ich Ihnen einmal ſchrelben, 
ich meine, es wird nichts ſchaden, finden Sie? Geben Ste 
mir Ihre Adreſſe.“ 

Er hielt ihr ein offenes Notizbuch und einen Bleiſtift⸗ 
und Edith ſchrieb ihren Namen und ihre 
Adreſſe, wenn auch etwas widerwillig, ein. 

„Es klingt hübſch“, ſagte der Mann. „Edith Zylander. 
ach und Fräulein, ich bin ganz nah von Ihnen, nur acht⸗ 
undſechzig Mellen entfernt befindet ſich meine Farm. Viel⸗ 
leicht beſuchen Sie mich einmal.“ 

„Vielleicht“, verſprach Edith. 

Die Landſchaft wurde immer ſchöner. Ste waren gleich 
nachdem fie Neu⸗Smyrna gekreuzt hatten, in einen der 
ſchönſten Diſtrikte Floridas gekommen, der ſich einhundert⸗ 
fünfundſechzig Meilen lang hinzog: Indian River Country. 
Lange, ſchmale Inſeln begleiteten die Küſte Floridas und 
ſchufen fo zwiſchen Land und Atlantik eine ideale Fahr⸗ 
ſtraße Eine kleine Fiſcherflotttlle fuhr für eine Welle mit 
ihnen, ein paar dicht beladene Boote, von dunkelhäutigen 
Seminolen und langen Stangen vorwärtsgetrieben, nahmen 


ihren Weg ſicher und gleichmäßig auf beiden Seiten von 


Land geſchützt, vor Wellen und Winden ſicher. Hin und 
wieder ſah man die gewaltige Brandung des Ozeans auf 
der anderen Seite der Inſelgruppe. f 

„Noch eine Station“, ſagte Edith, auf die Karte 
blickend, „und ich muß ausſteigen.“ 

Sie hatte Miller ein Telegramm geſchickt. Plötzlich be⸗ 
deutete es ihr eine große Erleichterung, daß der Mann 
neben ihr ununterbrochen auf ſie einredete. Sie hörte nicht 
richtig zu, aber es ließ ihr auch keine Gelegenheit, ihren 


Gedanken nachzuhängen. Ste hatte Angſt vor Miller. Sie 


hatte Angſt vor dem Wiederſehen. Sie fühlte, daß fie zit⸗ 
terte und verſuchte, ſich zu beherrſchen. 

Der Chauffeur rief den Namen einer Station aus. 
Edith ſtand auf. Auch der Mann neben ihr ſtand auf. 
Beide halfen ihr mit dem Gepäck, beide ſagten auf Wieder⸗ 
ſehen. Miſter Johnſtone allerdings hielt ihre Hand für ein 
paar Augenblicke und verſuchte, ihr tief in die Augen zu 
ſehen. 

„Steigen Sie ſchnell ein“, ſagte der Chauffeur lachend, 
„oder ich fahre davon.“ 

Dann ſtand Edith allein an der Ecke einer ſonnen⸗ 
beſchienenen Straße, an der eine winzige Tankſtelle in der 
Form einer rieſigen Gropefruit lag. 

Außer dem Tankwärter ſchien weit und breit kein 
lebendes Weſen ſichtbar. Nach beiden Seiten erſtreckte ſich 
die Straße, vor ihr lag der Indian River, dahinter das 
Maar, auf der anderen Seite ein Wald riefiger Korkeichen, 
in deren Zweigen meterlang ſpaniſches Moos hing. 

Hatte ſie einen Fehler gemacht, den Namen des Ortes 
falfch verſtanden? Edith ſah ſich ungewiß um. Die Sonne 
glühte. Ein weißer Fiſchreiher ſtolzierte ungewohnt zus 
traulich ſehr nahe von ihr am Ufer entlang. 

Sie wandte ſich an den Tankwärter, der zeitungleſend 
auf ſeiner Bank ſaß. „Villa Immokalee —“, fragte ſie 
ſchüchtern, „willen Sie vielleicht ...?“ 


Der Mann, braun von Sonne und Wind, ſah auf und 


ſchüttelte den Kopf und vertiefte ſich von neuem in ſeine 


Zeitung. 

„Iſt Ihnen ein Miſter Miller bekannt?“ fragte Edith 
nach einer kleinen Weile. Diesmal ſah der Mann nicht 
einmal auf, ſondern ſchüttelte nur wieder den Kopf, wies 
aber jetzt mit der linken Hand neben ſich auf die Bank. 
Edith nahm es als Aufforderung und ſetzte ſich. Sie zün⸗ 
dete ſich plötzlich ſehr nervös eine Zigarette an, dann hielt 
fie dem Mann ihr Päckchen hin. Wiederum ohne aufzu⸗ 
ſehen, ſchüttelte er ſeinen Kopf. Edith wurde immer un⸗ 
ruhiger. Da ſaß ſie nun mitten auf einer amerikaniſchen 
Landſtraße. Hatte Miſter Miller vergeſſen, daß er ihr frei⸗ 


geſtellt hatte, nachzukommen oder in Newyork zu warten? 
Hatte er ihr Telegramm nicht erhalten, oder war er viel⸗ 


leicht ganz woanders? 

Sie mußte eingeſchlafen ſein, denn plötzlich ſchreckte ſie 
hoch. Eine Hand ſtieß ſanft und mahnend an ihre Schulter. 
Sie öffnete die Augen und ſah einen großen blonden 
Mann vor ſich. Es dauerte Minuten, bis ſie in ihm Miller 
erkannte. Er ſah ſo gänzlich verändert aus, und mitten 
aus ihrem Staunen heraus ſagte ſie anſtatt einer Be— 
grüßung: „Gott ſei Dank, Sie haben ſich den Bart ab⸗ 
nehmen laſſen.“ 

„Ich warte ſeit einer halben Stunde“, ſagte Miller und 
lächelte ſie dabei an. „Es tut mir leid, daß ich zu ſpät kam. 
Ich war ſchon einmal hier, aber da war der Bus als ver⸗ 
ſpätet gemeldet, dann hab' ich etwas beſorgt und auf dem 
Rückweg knallte mir ein Pneu weg. Sind Sie ſehr müde? 
Was für eine verrückte Idee von Ihnen, ſich in einen 
Grayhondbus zu ſetzen. Sie hätten es viel bequemer 
haben können, wenn Sie bis Jupiter den Zug genommen 
hätten, dort würde ich Sie abgeholt haben.“ 

Sie hatte ihn ſo ſchnell und ſo viel hintereinander 
ſprechen hören und ſtarrte ihn an, als ſähe ſie ihn heute 
zum erſten Male. Was für eine Veränderung war mit 
ihm vorgegangen? 

„Trotzdem war es ganz luſtig“, ſagte fie und ſah ihm 
geſpannt zu, wie er ihre Köfferchen im Rückſitz des 
Roadſters verſtaute. „Ich habe ſogar einen Heiratsantrag 
erhalten.“ ; 

Er fuhr herum und ſah fie an. Dann lachte er. „Nun 
ja“, ſagte er, „das Land der tauſend Möglichkeiten. Sie 
ſind ſa hübſch, warum eigentlich nicht?“ 

Er öffnete die Tür für fie und Edith ſtieg ein. Sie war 
entſetzlich verlegen. „Haben Sie vielen Dank“, ſagte ſie 
plötzlich, als er den Wagen von der Hauptchauſſee fort auf 
eine kleine Seitenſtraße lenkte. 

Und als er ſchwieg und geradeaus fah, als brauche er 
alle Konzentration, um den Wagen zu ſteuern, ſetzte fie 
leiſe hinzu: „Ich weiß nicht, was ohne Sie aus mir ge 
worden wäre 


ſtand ſie?“ 


Sie wurde im gleichen Augenblick heftig rot. Warum 
log ſie ſo unverſchämt, natürlich wußte ſie, was aus ihr ge⸗ 
worden wäre, eine große berühmte Filmdiva, Lombards 
Freundin a 

„Warum ſind Sie gekommen?“ fragte Miller und ſah 
ſie noch immer nicht an. „Warum ſind Sie hierher⸗ 
gekommen, anſtatt auf mich in Newyork zu warten?“ Es 
klang wie eine unerbittliche Aufforderung zu antworten. 

„Sie hatten es mir freigeſtellt.“ 

„Das iſt keine Antwort. Warum ſind Sie gekommen?“ 
„Ich dachte, vielleicht könnten Sie mich brauchen!“ 
„Wieſo?“ fragte er kurz. „Sekretärinnen gibt es wie 

Sand am Meer, da hätte ich nicht auf Sie warten müſſen.“ 
„Trotzdem .. .“, flüſterte Edith, „einmal in einer Nacht 

auf der „Sherry Netherland“ da ſagten Sie, Sie hätten 

einen zuverläſſigen Menſchen nötig.“ 

Er pfiff plötzlich ein paar Takte vor ſich hin. 
das? Kann ſein. Ich dachte, Sie hätten das Geſpräch 
längſt vergeſſen.“ 

„Aber nein“, rief Edith. ; 

„Sie haben es nicht vergeſſen, ſagen Sie und trotzdem 
liefen Sie davon, ſobald wir in Newyork ankamen, Sie 
kündigten mir nicht einmal. Sie ſchrieben ganz einfach 
einen Brief.“ 

„O bitte“, ſagte Edith, „o bitte, Miſter Miller.“ 

Das Auto glitt ſchnell und geräuſchlos durch ein Stück 
Wald. Der Boden duftete nach Erde, Laub und Gras. 

„Sie ſchrieben, es ſei Ihre große Chance. Worin be— 


„Sagte ich 


„Das iſt eine lange Geſchichte, Miſter Miller. Ich 
wollte immer zur Bühne gehen, es war mein innigſter 
Wunſch, ich hätte alles darum gegeben und . 

„Schauſpielerin“, wiederholte der Mann neben ihr und 
ſeine Lippen ſchienen ſich verächtlich zu biegen. 

„Ja“, ſagte Edith, „und auf einmal bot ſich die Ge⸗ 
legenheit.“ 

„Ich verſtehe immer noch nicht. Sie ſind nach Hollywood 
gefahren, warum ſind Sie nicht dageblieben, wenn Ihre 
Chance ſo groß war?“ ' 

Edith ſchwieg. 

Seine Hand ſchlug heftig auf die Hupe. „So antworten 
Sie doch“, ſagte er. „Warum? Was ging Ihnen ſchief? 
Mochte man Sie nicht oder konnten Sie nicht genug?“ 

„Ich konnte genug“, murmelte Edith, „Sie waren alle 
begeiſtert. Aber jede Sache ſcheint ihren Preis zu haben 


und der Mann, der mir die Einführung verſchaffte ...“ 


Sie brach ab und ſtarrte auf ihre Hände. 

„Na, und? Warum taten Sie es nicht, wenn Ihnen ſo⸗ 
viel daran lag, Karriere zu machen?“ 

„Ich dachte, ich würde es allein ſchaffen.“ 
Miller lachte kurz und trocken auf. 
natürlich ging es nicht. Sie ſind ſchwer zu verſtehen, 
Edith.“ Er nannte ſie zum erſten Male bei ihrem Namen 

und es ging ihr wie ein Pfeil durch ihr Herz. 

„Wirklich?“ fragte Edith. 

Er ſah ſie ſchnell von der Seite her an. Sie waren 
beide entſetzlich aufgeregt, die Spannung hing zwiſchen 
ihnen, drohte jeden Augenblick zu zerreißen. 

„Warum halfen Sie mir dann?“ fragte das Mädchen 
plötzlich. „Warum telephonierten Sie? Warum ſchickten 
Sie mir Geld? Warum nahmen Sie mich zurück? Mich, 
von der Sie wußten, daß ich weder zuverläſſig, noch treu, 
noch eine erſtklaſſige Arbeitskraft bin?!“ 

Der Wald lichtete ſich. Auf einer Wieſe lag ein kleiner 
Bungalow am Rande einer Bucht, die Meer und Fluß 
beſchrieben. 

„Das will ich Ihnen ſagen —*, erwiderte Miller; er 
ſprach jetzt ſehr langſam und ſehr deutlich und zuerſt klang 
es ganz unperſönlich, als wiederhole er nur eine alt- 
Eu Tatſache, „— weil es für mich ganz einerlei iſt, 

dith.“ 
„Wieſo? Das begreife ich nicht.“ 

Sie ſah ihn hilflos an. Der Wagen hielt. Seine Hand 
griff nach dem Hebel und kuppelte ſanft aus. „Das iſt 
nicht nötig“, ſagte er kurz, „ſtellen Sie ſich einen Mann 
vor, der weiß, daß er nur noch ein oder zwei Wochen zu 
leben hat. 


„Es ging nicht, 


Vor ſich, im Autoſpiegel ſah er ihr entſetztes Geſicht. 

„Edith“, ſagte er leiſe, „ein oder zwei Wochen — und 
ich dachte, wenn Sie Luſt haben, dieſe kurze Spanne Zeit 
mit mir zu verbringen ...“ 

„Nein!“ ſchrie ſie plötzlich, wie in einem großen wilden 
Schmerze, und warf beide Arme um den ſtark gebräunten 
Hals des Mannes. „Nein, nein. Nein, nein.“ 

Ihre Lippen fanden ſich. Sein Mund erſtickte ihren 
Schrei, mit dem ſie ſich gegen ein Schickſal auflehnen 
"wollte, das er unerbtttlich beſchloſſen hatte. 

„Wir ſind ganz allein“, ſagte Miller und trug ſie aus 
dem Wagen in das Haus. 0 


(Fortſetzung folgt.) 


Das kleine Wunder. 
Eine weihnachtliche Erzählung 
von Franz Schaub. 


Es war nur ein kleines Wunder, faſt nur eine durch die 
Seltſamkeit der Stunde bedingte ſeeliſche Läuterung, «ber 
wenn auch nicht der Glanz eines myſtiſchen Ereigniſſes dieſes 
Wunder umſpielte, ſo war es doch dazu angetan, dem Volk 
in der kleinen Stade am Rande ewig ſingender Wälder die 
Gewißheit zu geben, va gerade über ihrer Heimat der Weih⸗ 
nachtsſtern am gellſten leuchtete und ein gütiges Schickſal 
gerade ihnen unendliche Gnade geſchenkt. 


Denn an dem Wunder, das ſich weit am Ende der Stadt, 
im kleinen holb verfallenen Schuſterhäuschen zugetragen 
hatte, nahmen nicht nur die teil, die in der Nähe der Schuiter- 
behauſung wohnten, ſondern alle Bürger der kleinen Stadt, 
ſonderlich deshalb, weil fie faſt reſtlos Kunden des einzigen 
Schuſters waren, der ſchon mit manch einem Fluch eiſerne 
Nägel in ihre Schuhe geſchlagen. 


Dieſer Schuſter war alt und betagt. Nie hatte man ihn 
anders gekannt, und nur die ganz alten Leute wußten manch 
heimliche Geſchichte von ihm und ſeiner Jugend, die geheim⸗ 
nisvoll ind ſeltſam war, wie der ganze Menſch, der keinen 
Glauben mehr hatte und ſelbſt die Sonntage zur Arbeit be⸗ 
nutzte. Es war ein gar ſchlechter Menſch. Und wenn man den 
Kindern Geſchichten erzählte von dunklen Mächten, die die 
Herrſchaft antreten ſollten ſobald man nicht ſolgſam ſei, jo 
brachte man als Beiſpiel immer den Schuſter, und die Kinder 
hatten Angſt vor ihm und trauten ſich nie allein in fein ein⸗ 
ſames Haus. Der Schuſter wurde dadurch noch verbitterter, 
denn wenn er ſchlurſend über di Gaſſe ging, um ſich das be⸗ 
ſcheidene Mittagsmohl zu holen, fo ſchrien manche Kinder 
auf, wenn ſie ihn ſahen und liefen ſo ſchnell ſie nur konnten 
ins chützende Haus 


In derſelben Gaſſe, in der der alte Schuſter hauſte, wohnte 
auch, in einem kleinen freandlichen Häuschen, Meiſter 
Martin, der Schreiner. Ihm Jatt das Leben mancherlei 
Glück geſchenkt und wenn man abrechnet, daß ſeine Frau ſchon 
vor Johren ſterben mußte und zwei Buben und ein Mädchen 
keine Mutter hatten, ſo war eigentlich das Leben des 
Meiſters, wenn nicht gerade mit Gold geſegnet, jo doch an⸗ 
nehmbar gut und ſtille. 


Immmer, wenn die Weihnochtszeit ins Jand zog und im 
Städtchen die Buden mit ihrem goldenen, gleißenden Inhalt 
ihre Pforten öffneten, dann ließ der Schreiner alle ſonſtigen 
Arbeiten liegen und 'chnitelte aus hartem Holz von Speſſart⸗ 
eichen kleine Figuren für Weihnachtskrippen. Seine Figuren 
trugen nicht den Nimbus kleiner Kunſtwerke und ſtanden nie 
in prächtigen Ausſtellungen des Landes zur Schau. Sie 
waren einfoch, nicht angetan mit wallenden Gewändern und 
nicht ſchwungvoll in ihren Stellungen an der Krippe. Aber 
ſie waren geboren aus der Eigenart des alten Speſſartvolkes, 
es waren Bauern, vie der Schreiner ſchnitzte, ſtarke Bauern! 


Nicht konnten ſie das ganze Wunder der Geburt des 
Kindes im Stalle verſtehen, dir Hirten und Kinder, die da 
aus Franken kamen und ſchauten etwas groß und verwundert 
auf das Kind in der Krippe, aber ſie brachten ein Herz mit, 
und faſt merkte man es den Figuren an, daß ſie eine Seele 
hatten, die alles Rauhe und Schwere des Körpers längſt 
geadelt hatte. N ’ 


— 


Stille Seit. 


Nun find die Tage tief in Ruh, 
Entwandert ſcheint die Zeit. 

Es knarrt der Boden unterm Schuh, 
Der Rabe hungrig ſchreit. 5 


Das Dorf iſt ſtill und ſchneevermummt ) 
Kein wacher Hofhund bellt. 

In weißer Goͤe, eisverſtummt, 
Entſchlafen ſſt die Welt. 


Des Himmels Grau iſt wie geſtockt. 
Die Stille ohne Maß. 

Aus fernen Einſamkeiten flockt 
Kriſtall und Silberglas. 


Da iſt es in den Stuben traut, 
Die Heimlichkeit geht um, 

Und alte Mären werden laut 
Um Sonnwendzeit herum. 


Die Wünſche blühn in ſeder Bruſt, 
Wie Nacht im Sternenkranz, 

Und tiefe, wunderſame Luſt 

Blickt in der Weihnacht Glanz. 


Jetzt liegt kein armes Herz mehr brach, 
Die Freude wandert her, Ir 

Es ſtrahlt im dürftigſten Gemach 

Des Baumes Kerzenmeer. a 


Mar F. Bevern. 


Wenn Meiſter Martin am Tiſche ſaß und aus Holz⸗ 
klötzchen ſeine Figuren erſtehen ließ, ſo halfen ſeine zwei 
12fährigen Buben, der Hanſl und der Mathias tatkräftig mit, 
und die Schlapphüte, die Hirtenſtäbe und die ſchweren, Butter⸗ 
körbe, die waren vonn Hans und vom Mathias, und keiner 
ſoll kommen und ſoll behaupten, daß ſie nicht ſchön geweſen 
wären. 


Und kam es vor, daß eine Bäuerin ein Bündel Stroh 
zur Krippe brachte, oder ein Hirtenbübchen eine kleine Flöte, 
ſo wußte man, daß das Stroh und das Holzſtäbchen der Flöte 
des Meiſter Martins Töchterleir den Figuren gegeben hatte, 
und mon mußte ſtaunen und ſich wundern, jo einem das 
Mädchen das zeigte, denn obwohl das Können noch gering 
war beim kleinen 7jährigen Mariele, ſo war doch groß, un⸗ 
endlich groß, der Glaube, ſelbſt das Beſte und Schönſte ge⸗ 
macht zu haben. 5 


Als nun wieder einmal Weihnachten in ſchimmernder 


Ferne ſtand, als Meiſter Martiy wieder mit ſeinen Kindern 


Figuren ſchnitzte und manch ein Stumpfnäschen ſich draußen 
am Fenſter platt drückte, weil drinnen beim Schreiner gar 
ſo wunderbare Dinge geſchahen, da war es, daß an einem 
Abend plötzlich das Mariele nach dem Schuſter fragte, — ob 
der euch einen Shrifibaum hätte, und eine Krippe und einen 
Honigkuchen am Heiligen Abend Aber der Vater wollte nicht 
viel vom Schuſter wiſſen, — „der iſt ein Gottloſer“, ſagte er, 
„einer, dem die Seilige Nacht nichts weiter iſt wie tauſend 
andere auch, und der wohl ſchlaſen wird wenn andere Men⸗ 
ſchen Lieder ſingen von der Heiligen Nacht“. 


Aber dos Myoriele wollte ſich nicht zufrieden geben, und 
als dann ſpäter der Vater weggegangen war und die Kinder 
in iter Kammer lagen, da fing das Mariele an — gans To 
von ungefähr — un, ſprach vom Schuſter. 


Zwar wollten vie Buben nichts wiſſen und wollten 
ſchlafen, aber das Mar ele gab keine Ruhe und nun, da es 
fragte, ob fie nicht mitgehen wollten am Heiligen Abend zum 


Schuſter, um ihm ein Kripplein zu bringen, und da es ſo 
durchblicken ließ, daß ſie Feiglinge wären, wenn ſie ſich 
weigerten, da iprungen die Buben auf — und als das Mariele 
verſprach, jedem eine Marzipankartoffel zu ſchenken, do ver⸗ 
ſprachen ſie, zu ſchweigen und am Heiligen Abend mit zum 
alten Schuſter zu gehen. 

Als nun der 24. Dezember da war, der Tag. umſplelt von 
ewig gleichbleibendem wunderberem Glanz, da hatte das 
Mariele in einem Körbchen ein Krippchen verpackt, zwei 
Hirten und ein Hirtenbübchen, das gerade aus dem Speſſart 
gekommen zu fein kkien. Und die Buben mußten ſchön ſtille 


ſein und der Vater wurde immer wieder beſchwichtigt, wenn 


er „ daß doch ein Krippchen und zwei Hirten fehlen 
mußten 

Und dann kam der Abend. Und mit etwas bangen, 

kleinen Herzen hatten ſich die drei, ars der Vater im ver⸗ 
ſchloſſenen Zimmer dem Chriſtlind die Gaben ordnen half, 
auf den Weg gemacht. 
Und obwohl der Mathias ſo unendliche Angſt vor dem 
Schuſter hatte und der Hons gleich an der erſten Laterne um⸗ 
drehen wollte und ſelbſt das Mariele erwog, ob es nicht beſſer 
wäre, die Geſchenke vor die Tür zu legen — ſo trabten ſie 
doch alle drei weiter, und mit ihnen zog ein Stern, der wohl 
einſt über dem Stail von Bethlehem ſtand, und der leuchtete 
den drei Kindern bis tief in ihre Herzen, in denen ſoviel 
Grit war und Liebe, daß ſie ſelbſt einem anderen Glück und 
Liebe ſchenken konnten. Der Schuſter, der am Heiligen 
Abend aus trübſeliger Arbeit aufgeſcheucht wurde, öffnete 
zornig die Tür und brüllte, was denn los ſei zu ſolch 
ſpäter Stunde. 

Zwar hat nun allen das Herz etwas geskittert, als fie 
vor dem gefürchteten Mann ſtanden, aber das Mariele dachte 
nur daran, dem Menſchen do einmal Chriſtkind zu fein: 
„Schuſter“, ſagte es etwas unficher, „Schuſter, wir bringen 
dir eine kleine Krippe, und zwei Hirten und ein Bübchen 
dazu, und die Bluwen, die das Bübchen trägt, hob ich ge⸗ 

molt — — —“ und der Mathias deutete auf den Schlapphut 
des einen Hirten: „Und der Hut iſt von mir!“ — „Und das 
alle iſt nun dir, Schuſter“, vollendet der Hanſl das Geſpräch 
mit dem verwundert ſchauenden Mann. 

Der alte Schuſter ſtand an der Tür und faſt ſah es aus, 
als ſei er der heilige Joſef und würde den Kindern die Krivve 
mit dem göttlichen Wunder zeigen. Er zitterte und wußte 
nichts zu ſagen. — Weit, weit in nebelnder Ferne lag ein 
Tag, da ein Kind am Weihnachtsbaum ſtand un' ſich ſpiegelte 
in einer glitzernden Kugel, und der Vater ſpielte die Geige 
und de Mutter hat ein Lied geſungen — und das Kind wurde 
größer, verließ Eltern und Heimat und iſt geſunfen, und nur 
weng Glück hot ihm eines Tages geholfen, Schuſter zu 
werden, — — weit, weit lag ein Tag. 

Als man an dieſem Abend an der Schuſterwohnung vor⸗ 
überging, da mußte man ſtehen bleiben und ſtaunen, und als 
men hinein zum Fenſter in des Schuſters Arbeitsſtube ſchaute. 
da ſeh man das Unbeoreifliche, das Wunder. das die Nacht 
des Städtchens geheiligt hatte: Drei Kinder ſangen ein Lied 
von der Heiligen Nacht und der Schuſter der immer zornig 
geweſene Schuſter, tand gebeugt vor der kleinen Krippe, die 
auf dem Tiſch ſtand und ſang, ſo gut er konnte, das Lied der 
Kinder mit, 

Als die drei Kinder wieder heim zum Vater kamen, da 
wußte der Vater längſt, was geſchehen war. Und er ſchimpete 
nicht, daß das Mariel. ein Kripplein genommen. er dankte 
nur ſtill und gejein dem Schickſal das feine drei Kinder 
dazu auserſehen hatte, in der Heiligen Nacht einmal Boten 
einer göttlichen Sande zu fein. 

Und der Schuſter ging am Abend das erſtemal den Hügel 
hinauf in die Kirche zur Mitternohtsmeſſe. Er hat wohl 
dem Kinde in der Krirpe das ſchönſte Gebet geſchenkt, nicht 
mit Worten und Werken, ſondern einzig und allein mit feinem 
Herzen, das er nun in der Weihvuchtsandacht darbrachte, — 
om Abend feines Lebens. Und er war glücklich. der Schuſter, 
fo wie er es einſt war, in den Tagen ſonniger Kinoöheit. 

Am gleichen Abend ſtanden vorne in der Kirche zwei 
Buben und ein Mädchen, und ihnen allein mag das Lächeln 


des Kindes in der Krippe gegolten haben. Und von dieſer 


einen Nacht ihres kindlichen Daſeins wird ihnen ein Stern⸗ 
lein bleiben, ein Leben lang, und wenn alle Tage der Jugend 
verrauſcht fein weroen. fo wird dieſer Stern noch leuchten 
und mit ihnen dos — Wunder in der Heiligen Nacht. 


Winterlied. 


Die Farben ſind vergangen 
Der bunten Sommerzeit. 
Der Winter iſt gekommen 
Mit feiner Dunkelheit. 


Die Wälder ſind verſchwiegen, 
Kein Vogel jubelt nun — 

Es ſchmiegt ſich an die Erde 
Ein großes weißes Ruh n. 


Es wird wohl wieder Morgen 
Nach dieſer kühlen. Ruh — 
Doch deckt ſie manchen Schläfer 
Zum letzten Schlummer zu. — 


Und krotzdem wird es wieder 
„Ein heller Frühling werden: 
Es gibt ein Auferſtehen 

Im Himmel und auf Erden. 


Käthe Kamoſſa. 
EX E 0 


Neuartige Bekämpfung der Hausfliege. 


Man verwendet neuerdings in Rom ein ſehr wirkſames 
Mittel zur Bekämpfung der dort zeitweiſe ſehr ſtark aufs 
tretenden Fliegenplage. Es handelt ſich dabei, wie kürzlich 
der „Geſundheits-Ingenieur“ berichtete, um ein von Pro⸗ 
feſſor Berleſe ausgearbeitetes Verfahren. Verwendet wird 
eine Miſchung von etwa 90 v. H. Melaſſe und von 10 v. H. 
arſenikſaurem Natrium, ſtickſtoffhaltigen Abbauerzeugniſſen 
ſowie Waſſer. Das Mittel iſt von ſüßlichem Geſchmack und 
äußerſt giftig. Entſprechend der jeweiligen Jahreszeit und 
Ortlichkeit löſt man dieſes Mittel im Waſſer, und zwar bis 
zu 10 v. H. im Winter und bis zu 40 v. H. im Sommer. 
Dieſe Miſchung wird auf Düngergruben, Kehrichthaufen, 
Stallungen, Aborte uſw. geſpritzt und erwelſt ſich als ſehr 
wirkungsvoll für die Bekämpfung der Stubenfliege. In 
menſchlichen Wohn⸗ und Arbeitsräumen werden Büſchel 
aus Dauerblättern wie Efeu oder Steineichenblätter an» 
gebracht und mit dem Schutzmittel beſpritzt. Es wirkt bet 
Fliegen ſofort tödlich, während es Vögeln nichts ſchadet 


und Bienen abſchreckt. 
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Müllers Weihnachtstraum. 
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